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Ende Februar geht Joiz, ein 
TV-Sender, der anders sein 
will als alle anderen und  
sich an ein jugendliches Pub-
likum richtet, auf Sendung. 
Einer der Gründer kommt 
aus Schaffhausen.

von Erwin Künzi

Kurt Schaad hatte sein Schlüsseler­
lebnis, als er seinen erwachsenen Kin­
dern beim Fernsehen zuschaute. Sie 
hatten gleichzeitig auch ihren Laptop 
auf den Knien, das iPhone griffbereit 
und unterhielten sich untereinander. 
Da wurde Schaad, der über 35 Jahre für 
das Schweizer Fernsehen gearbeitet 
hatte, klar, dass es eine neue Art von 
Fernsehsender braucht, um diese Alters­
gruppe, die 15- bis 29-Jährigen, zu er­
reichen, eine Altersgruppe, die beim 
konventionellen Fernsehkonsum zuneh­
mend durch Abwesenheit glänzt. Darin, 
dass es etwas Neues braucht, wurde 
der gebürtige Schaffhauser durch Um­
fragen bestärkt, die zeigten, dass die 
Jungen beim Medienkonsum Facebook 
und «20 Minuten» bevorzugen.

Nach langen Diskussionen rief 
Schaad zusammen mit Christoph 
Bürge, dem Chef von B&B Endemol 
Schweiz und ehemaligem Unterhal­
tungschef von Sat.1, dem Technikex­
perten Peter Schulz und Alexander 
Mazzara, einst beim Schweizer Fern­
sehen Schaads Stellvertreter bei «Eco», 
den Jugendsender Joiz ins Leben,  
den, wie es in einer Mitteilung heisst, 
«HD-Fernsehsender, der interaktive, 
medienübergreifende Unterhaltungs­
programme für eine junge Generation 
produziert und dabei klassisches Fern­
sehen mit Online- und Mobiltelefon-
Formaten verschmilzt und sie mit den 
sozialen Medien verknüpft». Der Sen­
der wird sich inhaltlich vor allem mit 
Musik, vorwiegend aus der Schweiz, 
mit Lifestyle, Fashion, Nightlife und 
Partnerschaft beschäftigen. Täglich 
gibt es zudem eine halbstündige Sen­
dung zu Themen wie Liebe, Gesund­

heit, Job, «eben über alles, was junge 
Leute interessiert», erklärte Schaad 
gegenüber den SN. Zum Auftakt jedes 
Sendetages, der 24 Stunden zählt, gibt 
es «Noiz» mit Neuigkeiten aller Art. 
Und auch eine Kochsendung hat Joiz 
im Programm: Köchin Shibby wird vor 
Ort, ob in einer WG oder einer Villa, 
den Kochlöffel schwingen.

Für die Anschubfinanzierung des 
Senders, der seine Studios in Zürich in 
der Nähe des Schweizer Fernsehens 
hat, konnte mit Creathor Venture ein 
Investor gefunden werden. Hat sich der 
Sender einmal etabliert, so will er sich 
mit einem neuartigen Werbemodell 
finanzieren, das Werbung auf allen 
Kanälen, als konventionellen TV-Spot, 

aber auch online, präsentiert. Bereits 
hat der Sender über 20 Vollzeitange­
stellte. Sie werden ein Programm ma­
chen, das digital über die Netze der 
Swisscom, der Cablecom sowie weite­
rer Kabelnetze voraussichtlich ab dem 
28. Februar empfangen werden kann.

Sasag wartet ab
Ob der Sender aber ab diesem 

Datum auch analog verbreitet wird, ist 
noch offen: Das Bundesamt für Kom­
munikation (Bakom) hatte zwar ent­
schieden, Joiz sei ein «must carry»-
Sender und müsse deshalb von der 
Cablecom auch analog aufgeschaltet 
werden. Diese hat aber beim Bundes­
verwaltungsgericht Beschwerde gegen 

den Entscheid des Bakoms eingereicht, 
ein Urteil des Gerichts steht noch aus. 
In Schaffhausen wartet man ab. «Wir 
schauen jetzt einmal, was passiert und 
wie das Programm aussieht. Zudem 
muss auch noch geklärt werden, wie 
das Fernsehsignal nach Schaffhausen 
kommt» erklärte Walter Blanz, Ge­
schäftsführer der Sasag Kabelkommu­
nikation AG, gegenüber den SN. Über 
die Aufnahme von Joiz ins digitale 
Sasag-Angebot wird Ende Februar, 
Anfang März bestimmt. Über eine all­
fällige Aufnahme als analoger Sender 
muss der Sasag-Verwaltungsrat ent­
scheiden, da für Joiz ein anderer Sen­
der aus dem analogen Angebot aus­
scheiden müsste.

Jugendsender Joiz in den Startlöchern

Das sind die Gesichter von Joiz: Die zehn Moderatorinnen und Moderatoren des Senders, die in einem schweizweiten Casting ausgewählt wurden.� Bild zvg
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Keine Risikowetten mehr bei 
«Wetten, dass … »
Bei der deutschen Fernsehshow «Wet­
ten, dass…?» wird es künftig keine 
«hochsportiven Wetten» mit hohem Un­
fallrisiko mehr geben. Dies sei für das 
ZDF die Konsequenz aus dem schwe­
ren Unfall von Samuel Koch in der letz­
ten Sendung, sagte Programmdirektor 
Thomas Bellut in Köln. Er betonte, 
dass das ZDF weiterhin die Verantwor­
tung für den Unfall trage, auch wenn 
zwei Untersuchungen kein schuldhaf­
tes Verhalten festgestellt hätten. Im 
Nachhinein sehe er mit «Grausen»,  
was für gefährliche Wetten in der Tho­
mas-Gottschalk-Show im Laufe der 
Jahre gelaufen seien. In der Sendung 
am 4.  Dezember war Samuel Koch  
mit Sprungstelzen über entgegenkom­
mende Autos gesprungen. Dabei war 
der 23-Jährige gestürzt und hatte sich 
schwer verletzt.

Michael Perricone wird neuer 
Polit-Chef der «Blick»-Gruppe
Die «Blick»-Gruppe erhält einen neuen 
Polit-Chef: Der 43-jährige Michael Per­
ricone übernimmt die Leitung des Res­
sorts Politik. Er tritt damit die Nach­
folge des 62-jährigen Jürg Lehmann an. 
Lehmann hatte die Leitung des Polit-
Ressorts erst am 1. Oktober 2010 über­
nommen. Er habe per Ende Januar ge­
kündigt und verlasse das Unterneh­
men aus eigenem Antrieb, heisst es in 
einer Mitteilung der Ringier AG. Perri­
cone startet spätestens Anfang März.

TeleVisionen

Die zwiespältige Talentsuche 
und die Kartoffel-Spots

Ältere Semester wie Zapper erinnern 
sich noch an die beliebten Jekamis, 
Unterhaltungsabende, bei denen alle, 
die sich dazu berufen fühlten, auf der 
Bühne ihre Kunststücklein zeigen durf­
ten. Heute gibt es den Jekami als Fern­
sehsendung, in der Schweiz seit dem 
letzten Samstag als «Die grössten Schwei-
zer Talente» (Samstag, SF 1). TV-Vorbil­
der sind «The Gong Show» aus den USA 
und «Britain's Got Talent» aus England; 
Letztere führte zur Entdeckung von 
Susan Boyle. Und auch die erste Folge 
der Schweizer Talentsuche hatte mit 
der singenden Buschauffeuse aus Kai­
seraugst ihren Susan-Boyle-Moment. 
Das Casting überstanden hatte auch 
die Sängerin Allison Bucher aus Schaff­
hausen, die mit ihrem Auftritt die Jury 
überzeugen konnte (Jury-Mitglied Ro-
man Kilchsperger: «Macht mir kalte Um­
schläge, das war so heiss.») Vielen an­
deren gelang dies nicht, die Auftritte 
waren teilweise so peinlich, dass vor 
dem Bildschirm immer wieder Fremd­

schämen angesagt war. Bei einigen 
wäre es gut gewesen, man hätte sie vor 
sich selber geschützt, anstatt sie in 
aller Öffentlichkeit der Lächerlichkeit 
preiszugeben.

Suzi Quatro stürmte in den Siebziger­
jahren die Hit-Paraden mit Titeln wie 
«Can the Can» und «48 Crash». Jetzt ist 
sie ermordet worden – zum Glück nur 
im Fernsehen. In der Folge «Mord mit 
Groove» der englischen Krimi-Serie «In-
spector Barnaby» (Freitag, ORF2) spielte 
sie die Sängerin der Rock-Gruppe «Hi­
red Gun», die nach 30 Jahren zum ers­
ten Mal wieder zusammen auftritt. Bei 
diesem Auftritt wird Quatro auf offener 
Bühne mittels eines Mikrofons, das 
unter Strom steht, umgebracht.

Werbung: Zurzeit läuft eine ganze Se­
rie von Spots, die für den Verzehr von 
Kartoffeln wirbt. Am besten gefällt 
Zapper derjenige, in dem der Spot für 
Appenzeller-Käse (der mit dem Ge­
heimrezept) parodiert wird.

TV-Schaffhauser der Woche: Jürgen 
Seeberger, einst Trainer beim FC Schaff­
hausen, heute Übungsleiter bei der 
2. Mannschaft des VfB Stuttgart, durfte 
in der «Sportschau» (Samstag, ARD) den 
1:0-Auswärtssieg seines Teams über 
Hansa Rostock kommentieren.

Dr. Zapper
TV-Junkie

Joiz 
Die Fakten

Programm Musik, Lifestyle, 
Fashion, Nightlife, Partnerschaft. 
Angesprochen werden sollen die 
15- bis 29-Jährigen. 
Verbreitung Fernsehen, Internet, 
Mobiltelefon, Facebook, Twitter  
Mitarbeiter über 20 
Besitzer Die Firma Joiz AG, die 
von Kurt Schaad (Präsident des 
Verwaltungsrats), Christoph 
Bürge, Peter Schulz und Alexan­
der Mazzara (CEO des Senders) 
gegründet wurde.

«Ich bin ein Star – holt mich 
hier raus» ging am Sonntag  
zu Ende und war für RTL ein 
Quotenhit.

Von Marcus Knill

Beim Privatsender RTL geht es in erster 
Linie um Einschaltquoten. Das Modell 
ist einfach – das Rezept dem Boule­
vardjournalismus entlehnt. Man nehme 
folgende Mischung: Emotionen, Perso­
nalisierung, Ekel, Sex, Tränen, Ausser­
gewöhnliches, Mobbing, Klamauk, Psy­
chospiele, Schwarzweissmalerei (Gute 
und Böse), ein anspruchsloses Dreh­
buch, ein bisschen Entrückung aus 
dem Alltag (Dschungel, Feuer, gemein­
sames Zusammensein, triviale Spiel­
regeln usw.). Dazu gehört auch eine 
groteske Moderation, so überdreht, 
dass die kitschige Überzeichnung Kult­
charakter hat und dadurch vom Publi­
kum akzeptiert wird. 

RTL bringt es trotz aller Frage­
zeichen fertig, die Aufmerksamkeit der 
Zuschauer zu erhalten, dank eines an­
genehmen Nervenkitzels aus der Dis­
tanz. Das Verhalten der Akteure ist in 
groben Zügen vorhersehbar. Aus der 
Anonymität heraus kann manchmal 
auch ein gedämpfter Sadismus ausge­
lebt werden. Diese Comedy hat zwar 
zahlreiche menschenverachtende Ele­
mente, doch werden sie übersehen. 

Das Publikum schätzt es zudem, ins 
Geschehen eingreifen zu können.

Das Fernsehen orientiert sich bei 
diesem Sendegefäss an der Niveaulosig­
keit und hat damit Erfolg, auch ich 
zappte nicht weg. Es interessierte mich 
vor allem, herauszufinden, weshalb 
dieses plumpe Modell das Publikum so 
fasziniert. Ich würde mich zwar wun­
dern, wenn  das Schweizer Fernsehen 
dieses Erfolgsmodell der Einschalt­
quote wegen kopieren würde. Es ist 
mir durchaus bewusst, dass meine 
Analyse im Grunde genommen das In­
teresse an dieser fragwürdigen Sen­
dung zusätzlich weckt und ich damit 
das Machwerk indirekt unterstütze.

Erstaunlich: In der Schweiz haben 
sich die Zuschauerzahlen bei dieser 
Dschungel-Geschichte im Laufe der 
Ausstrahlung verdoppelt. Je mehr 
nämlich über diese Sendung geredet 
und geschrieben wurde, desto mehr 
wurden die Akteure zum Medien­
thema, und die Eigendynamik nahm 
ihren Lauf. Wenn festgestellt wurde, 
dass zehn Prozent der Bevölkerung in 
Deutschland das Dschungel-Camp am 
Bildschirm  verfolgten, könnte uns die 
Feststellung jenes Engländers zu den­
ken geben, der behauptet hatte, dass 
zehn Prozent der Bevölkerung Idioten 
sind. All jene, die dennoch gebannt das 
Dschungel-Camp am Bildschirm ver­
folgten, sollten sich fragen: Warum tue 
ich das eigentlich?

Dschungel-Camp: Das simple 
Rezept für Einschaltquoten


